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mißbilligt. Preußen ist einer der Punkte, wo er sterblich ist. Seine Schilde¬
rung Friedrich II. (Friedrich der Große wird er nie genannt) ist ein wahrhaft
eqnilibristischesKunststück, sich zu drehen und zu wenden, ohne die Sache zu
berühren. Wenn er consequent in seinem Denken wäre, so würde die Existenz
Preußens in sein System ebensowenig passen, als die Reformation. Aber wo
der Geist nicht mehr ausreicht, versetzt er sich iu eiue erhöhte erbauliche Stim¬
mung und so endet den» auch seine Universalgeschichte mit einem brünstigen Ge¬
bete, d. h. mit einem Act des Glaubens, der alle Widersprüche aufhebt.

Napoleon auf St. Helena.

(Iliklor^ ot ll>o l'uplivil.^ ot I^apolonn »>. 8l. Ildon»; lrom llie lotters »nd Mini»!,?
ot Iliv Ii>l,v l^iizut.-Kön. 8ir Hudson I^o^vo imcl otlieiul doeumvnls nol doloro

»>,iile >in>>Iie, bx >V. I^oi-s^b. Geschichte der Gefangenschaft Napoleons auf
St. Helena. AuS den Briefen und Tagebüchern des Generallieutnants Sir
H. Löwe und andern officiellen bisher ungcdruckten Urkunden. Nach dem Eng¬
lischen des W. Fvrsyth von I. Scybt. Leipzig, Amclcmgs Verlag.)

Die Ueberzeugung, daß Napoleon während seiner Gefangenschaft auf St.
Helena mit Ungerechtigkeitund Grausamkeit behandelt worden, ist bei dem größten
Theil des Publicums so fest eingewurzelt und der Name Hudson Löwe ist so sehr
zum Typus jeglicher Niedrigkeit, Tyrannei und Grausamkeit geworden, daß bei
weitem die meisten Leser das Buch, dessen Titel au der Spitze dieses Artikels
steht, mit Mißtrauen iu die Hand nehmen und darunter nur einen Versuch,
durch eine sophistische Darstellung eine schlechte Sache zu vertheidigen, argwohnen
werden. Dies ist um so mehr zu fürchte», als sich uoch viele finden, die sich vv»
dem Glänze des uuvergleichlicheu Genies Napoleons so sehr verblenden lassen, daß
sie seine zahlreichen Verbrechen gegen Nationen nud gegen einzelne übersehen nnd
über der Große des Feldherrn die Kleinheit des Menschen vergessen. Nur wer
sich davon frei zu halten weiß, kann die Unbefangenheit erlangen, die zur Wür¬
digung dieses viele lauggeuährte Vorurtheile vcrnichteuden Buches nothwendig ist.

Die Quellen, ans denen bis jetzt unsere Keuutuiß der Geschichteder Ge¬
fangenschaft Napoleons geflossen ist, sind im höchsten Grade unrein und trübe.
Abgesehen von der Parteileidenschaft, von der sich so sanatische Anhänger Napo¬
leons, wie Montholou, Las Cases nnd Antommarchi, zu den gröblichsten Ent¬
stellungen verleiten ließen, war auch der persönliche Charakter dieser Männer nicht
dazu geeignet, sie zu getreuen Berichterstattern zu machcu. Diese Behauptung
beruht nicht auf dem parteiischen Urtheil eines Bctheiligten, sondern auf dem
übereinstimmenden Zeugniß Napoleons, O'Mearas und andrer, die mit dcu
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Gefangeneu in Longwood in nähere Berührung gekommen sind, und am über¬
zeugendsten geht es aus den iu vorliegendem Werke mitgetheilten Briefen und
Aeußerungen Montholons und Las Cafes hervor, die auf diese Weise aus
ihrem eigucu Munde überführt werden. Napoleon stand nicht an, Montholon
ins Gesicht einen Lügner zu ueunen, der Haushalt iu Longwovd kannte ihn nur
unter dem Spitznamen Jl Bngiardo (der Lügner) und er selbst läßt seine geringe
Achtuug vor der Wahrheit mit fast kindlicher Naivetät erkennen. Auch Las Cafes
wird am besten durch den Spitziimnen charakterisirt, deu er iu Longwood führte:
der Jesuit. Er zeigt sich überall als ein Mann von großer Bildung und vielem
Geiste, aber auch als ciu unermüdlicher Jntrignant, der die krummen Wege nicht
blos ans Interesse, sondern mit innigem Behagen aufsucht. Ueber O'Meara,
deu man bisher wegen seiner Eigenschaft als Engländer als den unparteiischsten
und unverdächtigsten Gewährsmann betrachtete, erhalten wir jetzt ganz eigen¬
thümliche Ausschlüsse. Er verrieth Napoleou an Sir Hudsou Löwe, indem er
sich gegen erstem feierlich verpflichtete, niemand etwas von dem in Longwood
Gehörten mitzutheilen, wenn er dnrch sein Schweigen nicht seine Pflichten als
englischer Unterthan und königlicher Beamter verletzte, uud dennoch dem Statt¬
halter niiaufgcfordert jedes Wort hinterbrachte, welches iu Longwovd gesprochen
wurde. Während er sich dem Statthalter als Vermittler in seinen verschiedenen
Differenzen mit Napoleon anbot, versäumte er uiemals die ohnedies schon krank¬
hafte Gereiztheit des Exkaisers dnrch allerlei Entstellungen und Verdrehungen
noch mehr zu steigern uud den Streit zu schüren, anstatt ihn auszugleichen. Au¬
ßerdem aber ließ, er sich auch noch von dem Ministerium als eine Art Spion zur
Berichterstattung über Sir Hudson Löwe benutzeu, indem er mit dem Admirali¬
tätsbeamten Finlaisou mit Genehmigung des Ministeriums einen heimlichen Brief¬
wechsel unterhielt, in welchem er die kleinen Leiden und Schwächen der Bewohner
von Longwood mit einer so scurrileii Frivolität bespricht, daß die Briefe zuweilen
einen Hautgout annehmen, der sie zum Amüsement eines so verderbten Hofes,
wie der des Prinzregenten war, ganz geeignet macht. Dort wurden sie nämlich
gelesen, nachdem das Ministerium sie benutzt hatte. Als endlich sein zweideutiges
und verrätherisches Benehmen ans Licht kam, und ,der Statthalter sich genö¬
thigt sah, ihn seiner Stelle zu entheben nnd nach England zu schicken, rächte er
sich durch die gröbsten Verleumdungen und behauptete uuter andern, Sir Hudson
Löwe habe ihm gleich nach seiner Ankunft auf St. Helena zngemuthet, Napoleon
auf eine nicht ausfällige Weise ans dem Wege zn schaffe». Selbst einmal ange¬
nommen, diese Beschuldigung wäre wahr, in welchem Lichte erscheint dann O'Meara
selbst, der eineu solchen Antrag drei Jahre lang geheim hielt uud ihn erst zur
Kenntuiß des Ministeriums brachte, als er sich mit dem Statthalter verfeindet
hatte! ^- . -

Mr. Forfyths Buch ist allerdings zunächst als eine' Rechtfertignngsschrift
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Sir Hudson Lowes und der englischen Negierung zn betrachten, sie gibt aber
durch ihre zahlreichenAuszüge aus den officiellen nnd Privatdepeschen dcö Statt¬
halters und des Colonialsecretärs, den Privatmittheiluugen O'Mcaras nnd den
Rapporten der nach Longwood commandirteu Ordonauzoffiziere, sowie durch die
auch in der Uebersetzungals Beilage mitgetheilten BeschwerdcschriftenLas Cases
und OMearas mit den Bemerkungen Sir Hndsou Lowes dazu, ein so wenig
getrübtes Bild des wahren Sachvcrhalts, daß der Leser nur sehr wenig Kritik
auszuüben braucht, um sich einen klaren Begriff von den Rollen, welche die ver¬
schiedenen handelnden Personen ans der Insel St. Helena gespielt haben, zu
machen. Das Resultat fällt freilich nicht eben zu Gunsten Napoleons ans: dem
größten Feldherrn aller Zeiten, dem Niesengeiste, der die schwersten Probleme
der Politik mit einem Blick durchschaute, fehlte es an der Seelengröße, die das
Unglück mit Würde zu tragen lehrt, und der Mann, der die Geschicke der civili-
sirteu Welt geleitet und uncrschüttert ganz Europa gegen sich in den Waffen gc- ^
sehen hatte, zerquälte sich in St. Helena, mit kleinlichenPlänen, wie er den
Statthalter in Harnisch bringen konnte, nnd glaubte das Schicksal durch die
Waffen der Lüge nnd Verdrehung bekämpfen und sich dadurch an ihm rächen zu
können, daß er seine Lage durch kleinliche Selbstquälereien noch unangenehmer
machte.

Die Beschwerde» Napoleons sind theils gegen die englische Regierung, theils
gegen die PersönlichkeitSir Hndsou Lowes gerichtet. Er wollte durchaus für keiueu
Kriegsgefangenen, sondern für eiueu Gast Englands gelten, und als solcher von
der Negierung behandelt sein. Aber wie konnte der Mann, der, eben erst durch
einen blutigen Feldzug die europäischen Mächte für den Leichtsinngestraft hatte,
ihn so nahe dem ehemaligen Schauplatz seiner Thaten in unbeobachteter Verban¬
nung neue ehrgeizige Pläne vorbereiten zu lassen, jetzt, wo es endlich gelungen
war, seine Widerstandskräfte zu veruichteu, auf eine derartige Schonung Anspruch
machen? England und die auderu Mächte waren es sich selbst schuldig, daß
sie alle Maßregeln gegen eine abermalige Rückkehr von Elba ergriffen, und sie
waren vollkommen im Recht, wenn sie dem, der sein Alles aus den glücklichen
Fall der Kriegswürfel einsetzte, jetzt nach dem unglücklichen Ausgang nach Kriegs¬
recht behandelten. Dieselben Rücksichten auf die Sicherheit Europas geboten
die Verweisung Napoleons auf eiue so entlegene Insel wie St. Helena, das
allerdings blos 16» vom Aequator liegt, desseu tropisches Klima aber durch
den regelmäßig wehenden Südostpassatwind gekühlt wird, und das sowenig
ungesund ist, daß von 500 europäischenSoldaten in zwölf Monaten nicht ein ein¬
ziger starb. Die Hochebene von Longwood wählte man grade wegen der Gesund¬
heit und Reinheit der Lnft, wie auch derselbe Gruud die Bewohner der Insel
bewogen hat, daselbst ihre Landhäuser zu bauen, anstatt in den allerdings baum¬
reichern, aber viel heißern Schluchten am Meer. Longwood selbst war allerdings
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keine Wohnung, die eines Mannes in Napoleons Stellung, würdig war, obgleich
sie durch die Wohnung des Statthalters die beste auf der ganzen Insel war;
aber es lag gar nicht in der Absicht der englischen Regierung, Napoleon Loug-
wood als daneruden Ansenthalt anzuweisen. Kurz nach der Aukuuft des Exkaisers
ans der Insel wurden ihm Pläne vorgelegt, um das ueue Haus ganz nach seinen
Wünschen einzurichten, und es wurden mit großen Kosten die Baumaterialien dazu
ans England herübergeschafft. Anstatt aber seine Willensmeinung über die ihm
vorgelegten Pläne auszusprecheu, zog es Napoleon vor, sich über den Kaisertitel
Uud kleinliche Etikettenfragen zu streiten, nud als endlich der Statthalter, anßer
Stande eine Antwort zu erhalten, das Haus nach dem eingereichte» Plane baute,
beschwerte sich Napoleou, daß mau ihu nicht nach seinen Wünschen gefragt hatte!
Selbst das eiserne Gitter, mit dem Man den Garten des nenen Hauses umgab,
legte er als ciue Beleidigung aus, und beschwerte sich bitter, daß mau ihu in
einen eisernen Käfig sperren, wollte!

Napoleou hatte einen Nayvn von 12 englischenMeilen im Umkreis, in dem
er ohne von Schildwachen oder beobachtender Begleitung gestört zu werde», sich
in aller Freiheit bewegen konnte. Aber weil man ihm nicht erlaubte, auf der
übrigen Insel ohne Begleitung eines Ordouanzofsiziers frei herumzureiten, sperrte
er sich lieber oft gauze Monate lang in sein Hans nnd seinen Garten ein, und
beschwertesich dann, mau morde ihn langsam hin, indem man ihm nicht erlaube,
sich die zur Erhaltung seiner Gesundheit nothwendige Bewegung zu machen!
Planmäßig wies er jeden Versuch, ihm eine Aufmerksamkeitzu erweisen oder eine
Erleichterung z»> verschaffen, mit Verachtung und oft mit beleidigenden Ausdrücken
zurück, wenn er nicht die von ihm vorgeschriebene Form annahm, welche mei¬
stens mir darauf berechnet war, die Aufsicht, welche die Negierung zur Sicherung
ihres Gefangenen für nothwendig hielt, illusorisch zu machen.

Eiue der effectvvllsten Stellen in Las Cafes Buche ist die Erzählung, wie er
eines Morgens nach einem Bissen Brot verlangt, um seinen Hnugcr zn stillen,
er aber znr Antwort erhalten, cö sei keines für ihn da. So habe man ihm selbst
Speise und Trauk verweigert, und um das Fehlende anzuschaffen, ließ Napoleon
nach und nach sein Silberzeug zerschlagen nnd dasselbe in Jamestown verkaufen.
Wenn mau die Thatsachen näher prüft, nehmen sie freilich ein ganz anderes An¬
sehen an. Als Sir Hudson Löwe auf St. Helena ankam, fand er, daß sich die
Ausgaben für den Hans halt auf St. Helena auf die enorme Summe vou 1i bis
-13,000 Pfd. Sterling jährlich beliefen, die ganz ans das englische Budget kam.
Das Parlament hatte nur 8000 Pfd. bewilligt, und es wurde daher eine der
ersten Pflichten des Statthalters, die Haushaltnngsausgabe in die vorgeschriebenen
Grenzen zurückzuführen. Dies wurde ausnehmend durch den Umstand erschwert,
daß die Regierung iu ihrem Anschlag ans ein viel weniger zahlreiches Gefolge
gerechnet hatte, als Napoleon wirklich nach Longwovd begleitete (es bestand aus
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nicht weniger als 36 Personen) mid daß die Insel sehr wenig Hilfsquellen darbietet,
und alle Lebensmittel, die zum Theil erst vom Cap kommen müssen, ausnehmend
theuer sind. Der Statthalter sah sich daher genöthigt, über seine Jnstructionen
Hinanszugehen, und ans eigene Verantwortlichkeit die Snmme auf 12,000 Pfd.
zn erhöhen. Was mau in Longwovd mehr brauchte, sollte Napoleon selbst aus
den bedeutenden , Capitalien, die er eingestandnermaßen bei mehren großen
Bankierhäusern in London und Amsterdam niedergelegt, durch offene Tratten decken.
Napoleon faud diese» Vorschlag aunehmbar, aber nur unter der Bedingung, daß
man ihm erlaubte, seiue Briefe versiegelt und ohne sie erst dem Statthalter vor¬
zulegen, nach Europa zn schicken. Es war offenbar, daß er sich ans diese Weise
nur einen Weg zu eröffnen versuchte, sich mit seinen Anhängern in Enropa in
Verbindung zn setzen, und ihre Beweguugeu zu seinen Gunsten zu leiten, und es
wäre thöricht gewesen, eine so gefährliche Erlaubniß zu ertheilen. Nnn entschloß sich
Napoleon seiu Silberzeug zn verkaufen, um durch diesen auffälligen Schritt ganz
Europa zum Mitleid zn reizen, nnd durch den dadurch erregten Skandal die
Regierung eiuzuschüchteru uud zu zwingen, auf seinen Vorschlag einzugehen. An
wirkliche Noth war nicht zn denken, wie schon darans hervorgeht, daß später,
wo nur noch 28 Personen zu versorgen waren, vierteljährlich über 900 Flaschen
feiner nnd 2500—2600 gewöhnlicher Tischwein (Cap, Teneriffa u. s. w.), serner
82 Pfd. Fleisch und 6 Stück Hühner (oder ein Dutzend größeres Geflügel, wie
Truthühner, Gäuse, Enten alle 14 Tage) nach Longwood geliefert wurden. Na¬
poleon lebte für seine Person äußerst mäßig, Bertraud uud Moutholou hielten
aber jeder besonders Haus, und von ihrer Lebensweise gibt folgender Brief
O'Mearas an Mr. Finlaisvu, den er in seiner „Stimme aus St. Helena"'frei¬
lich nicht mittheilt, einen Begriff. „Sie kennen wahrscheinlich nicht die Lebens¬
weise der Franzosen uud ihre Kochwcise; eigentlich haben sie zwei Diners täg¬
lich, eins um -II oder 12 Uhr, wo Braten und Kochfleisch mit allen ihren
verschiedenenHachis, Nagonts, Fricassvs zc. mit Weinen und Liqneurs servirt
werden, und ein zweites um '8 Uhr Abends, welches sich von dem ersten nur
durch die größere Anzahl Gerichte unterscheidet. Außer diesen beiden Mahlzeiten
essen sie alle (außer Bonaparte selbst, der nur zweimal des Tages, aber gewiß
sehr reichlich ißt) eine Art englisches Frühstück im Bett zwischen 8—9 Uhr, und
ein Nachfrühstückmit Wein um 4 oder S Uhr Nachmittags. Die gewöhnliche
Ansteht, daß die Engländer viel mehr Fleisch äßen, als die Franzosen, ist ganz
unrichtig; ich bin überzeugt, daß sie mit ihren beiden Diners und ihrem Nach¬
frühstück drei oder viermal soviel Fleisch verzehren, als eine englische Familie
von derselben Anzahl Personen. Diese beiden Diners, von denen das erste-je¬
dem besonders in seinem Zimmer servirt wird, verursacheneinen großen Verbranch
von Fleisch und Wein, während ihre Art, die Speisen zu bereiten, sehr viel
Oel oder Butter erfordert — welche beide hier auf der Insel ausnehmend theuer
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sind (und Sie könnten ebensogut versuchen, einem Jrläuder seine Kartoffeln, wie
einem Franzosen sein Oel oder einen Ersatz dafür zu nehmen). Ihre Koupes
oonsommLss (denn sie sind, mit Ausnahme von einem oder zweien, die größten
Schlucker und Csser, die mir jemals vorgekommen sind) verursachen eine große
Verschwendung von Fleisch an einem Orte, wo die Lebensbedürfnisse so theuer
sind, und machen daher eine sehr große tägliche Geldansgabe nothwendig." Was
diese Darstellung bestätigt, ist, daß OMeara dem Statthalter im Beisein des
Major Gvrrequer, seines Adjutanten, versicherte, sie brauchten in Longwood täg¬
lich 30 Pfnnd Rindfleisch zur Suppe, das sie bis auf die Fasern auskochten, so
daß es zu nichts mehr zn gebrauchen war. Die Lieferauteu für Longwood übten
sogar eine Art Monopol auf der Jusel aus, uud der Oberarzt und Vorsteher
des Militärhospitals Dr. Baxter mußte erst Einspruch bei dem Statthalter erhe¬
ben, damit von der von den Pächtern der Compagnie gelieferten Milch, die alle
für Longwood verwendet würde, etwas für seine Kranken übrig bliebe.

Nicht besser ist es mit den andern Beschwerdepunkteu der Gefangenen iu
Longwood bestellt, doch müssen wir wegen derselben auf das Buch selbst ver¬
weisen, wo der wißbegierige Leser manche interessante und unerwartete Ausklärun¬
gen finden wird. Die unserem Artikel gesteckten Grenzen zwingen uns vorwärts
zu eilen und unsere Aufmerksamkeit aus deu Kern der Frage, das persönliche
Verhältniß Sir Hudson Lowes zu dem Exkaiser zu weudeu. Wer blos franzö¬
sische Quelle» gelesen hat, wird Sir Hudson Löwe freilich blos als einen Sbir-
ren, eiueu Hanptmanu corsischer Räuber, eiueu Schreiber aus Blüchers Haupt¬
quartier, wie thu Napoleou betitelte, kennen, und wird sich daher sehr wundern,
wenn er erfährt, daß Sir Hudson Lome ein sehr verdienter, mit deu wichtigste»
Seuduugeu betrauter uud hochgeachteterOffizier war. Er hatte sich zuerst als
Führer eines Corps corsischer Jäger bemerklich gemacht, mit denen er im ägyp¬
tischen Feldzuge und später an der neapolitanischen Küste und bei der Eroberung
der jouischen Inseln ausgezeichnete Dienste leistete, war zwei Jahre lang Statt¬
halter auf den jouischen Inseln uud wurde Anfang 1813 von der englischen Ne¬
gierung als militärisch-diplomatischerAgent in das Hauptquartier der Verbündeten
geschickt. Hier »ahm er an der Schlacht von Baichen Theil, wo er zum ersten
Mal den Mann sah, der später sein Gefangener werden sollte. „Zwischen der
Stadt Bautzen", schreibt Löwe an Lord Bathurst, „und der von de» Verbünde¬
ten eingenommenen Stellung streckt sich eine lange Bodenerhöhuug hin, welche
ziemlich steil gegen die Stadt abfällt, aber gegen die Stelluug einen sanften Ab¬
hang hat. Dieses Terrain, sowie dasjenige, welches die Vorhut bei der Stadt
Bautzen und an den Ufern der Spree besetzt hielt, war am Tage vorher geräumt
worden. Am Morgeu sah man auf d>er Höhe eiue feindliche Truppenabtheilung
aufgestellt. Unmittelbar vor ihrer Fronte bemerkte man eine' kleine Gruppe von
Personen, welche man mit Hilfe von Fernröhren bald als vornehme Offiziere der
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feindlichen Armee erkannte, und unter ihnen ganz deutlich Napoleon Bonaparte
selbst. Er ging den übrigen ig —S0 Schritte voraus, nur von einem Mar¬
schall begleitet (nach unseren Vermuthungen war es Engen Beauharnais), mit
dem er sich fast eine Stunde lang unterhielt und dabei auf- und abging, denn er
war vom Pferde gestiegen. Ich befand mich bei einer vorgeschobenen Batterie
vor der Fronte unserer Stellung und konnte ihn ganz deutlich sehen. Er trug
einen einfachen Uniformrockmit einem Stern und einen einfachen Hnt, verschie¬
den von denen seiner Marschälle und Generale, die mit Federn eingefaßt waren;
sein Aussehen und sein Wesen glich den von ihm erschienenen Porträts so voll¬
kommen, daß ein Irrthum nicht möglich war. Er schien mit seinem Begleiter
sich über einen gleichgültigenGegenstand zu unterhalten und blickte sehr selten
nach unserer Stellung, die er jedoch vou seinem Standpunkte aus vollkommen
übersehen konute." Später dem Hauptquartier Blüchers beigegebeu, machte Löwe
an dessen Seite den ganzen Fcldzug bis zur Eroberung von Paris mit und
wohnte der Schlacht von Mvckern und Leipzig, von Brienne, La Nvthiöre,
Champaubert, Mery, Craonne, Laou, Före Champenoise und Paris bei. „Wäh¬
rend dieser Feldzüge", sagt er in einer seiner Depeschen, „hatte ich meinen vollen
Theil militärischer Verantwortlichkeitzn tragen, ungerechnet, daß ich allen gewöhn¬
lichen Kriegsgefahren ausgesetzt war; ich war beständig in der Umgebung des
Marschalls Blücher, war einmal dabei, als er verwundet wnrde, ein anderes Mal
als ein Ordonanzkosack neben ihm siel, und zweimal, wo er mit genauer Noth
der Gefangenschaft entging nnd sich mit seinem ganzen Gefolge durch eine feind¬
liche Abtheilung durchschlagen mußte, an demselben Tage, wo er Napoleon sast
auf dieselbe Weise gefangen genommen hätte. " Wie sehr Lomes militärische
Tüchtigkeit uud sein ehrenwerther Charakter vou Männern wie Blücher nnd
Gneisenau anerkannt wurde, beweisen die Briefe, die in Forsyths Buch abgedruckt
sind und auf die wir den Leser verweisen müssen, da ihre Länge uns nicht er¬
laubt, sie hier mitzutheilen. Beim Wiederausbruch des Krieges war Löwe an¬
fangs zum Geueralstabschef Wellingtons ernannt, erhielt aber später als General¬
major ein selbstständigesCommando im südlichen Frankreich, mit dem er gemein¬
schaftlich mit Admiral Exmouth Tonlon einnahm. Von hier aus wurde er nach
London berufen, um die Statthalterschaft von St. Helena und die Obhut über
die Persou Napoleon Bonapartes zu übernehmen. Dies war der Mann, den
Napoleon einen Hauptmann corsischer marodirender Deserteure, einen sicilicmischen
Henker, einen Mann, der nie mit Ehrenmännern zu thun gehabt, nannte. Daß
Napoleon nicht ans Unwissenheit so sprach, wissen wir aus Las Cafes Munde,
welcher in seiner Beschwerdeschriftüber den Statthalter schreibt: „Wir sagten
uns (bei der Nachricht von Sir Hudson Lowes Ernennung): Eine Person erhält
den Befehl auf dieser Insel, die einen hohen Rang in der Armee hat; sie ver¬
dankt ihre Stellung persönlichen Verdiensten; sie ist in diplomatischenSendungen
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in den Hauptquartieren der Souveräne des Festlandes verwendet gewesen, wo sie
mit dem Namen, dem Range, der Macht, den Titeln des Kaisers Napoleon ver¬
traut geworden sein muß . . . „Sagteu Sie mir nicht", äußerte der Kaiser eines
Tages, „daß er bei Champaubert und Mvntmirail gefochten hat? Dann habeu
wir wahrscheinlich ein paar Kanonenkugeln miteinander gewechselt, uud das ist
in meinen Augen immer ein edles Verhältniß, in welchem zwei Mänuer zueinan¬
der stehen können!" Auch fiel das erste Zusammentreffen des Statthalters mit
seinem Gefangenen ganz gnt aus. Auch die zweite Zusammenkunft ging noch
ruhig vorüber. Aber Reibungen konnten nicht lange ausbleiben, da Napoleon
durchaus nicht als Gefangener betrachtet sein wollte, und jede Beschränkung sei¬
ner Freiheit als eine.persönliche Beleidigung aufnahm, und der Statthalter weder
durch Schmeicheleien, noch durch Beleidigungen uud Drohuugeu von dem Wege
abzubringen war, dessen Einhaltung ihm seine Pflicht vorschrieb. Der erste
Sturm brach los, als eine Reihe kleinlicher und fast kindischer Kunstgriffe, Hudson
Löwe im Widerspruch mit seinen Justructioneu zn Anerkennung des Kaiserti'tels
zu bewege», fehlgeschlagen war. Sir Hudsou Löwe stattete dem Exkaiser einen
Besuch ab, um ihm zu melden, die Negierung habe befohlen, ihm ein neues Haus
zu bauen, nnd er bitte sich seine Befehle über diese Angelegenheit aus. Anstatt
darauf zu antworten, erhitzte sich Napoleon bis zur größten Leideuschastlichkeit,
nannte den Statthalter seiueu Kerkermeister, seinen Henker, nnd schloß mit den
beleidigenden Worten: „Soll ich Ihnen die Wahrheit sagen, Sir? Ich glaube,
daß Sie Befehl habe», mich zn tödten — ja, mich zu todten. Ja, Sir, Sie
haben Befehl erhalten, alles nnd jedes zn thun." Der vollständige Bruch faud
aber erst statt, als der Statthalter sich geuöthigt sah, gegen Bertrand wegen sei¬
ner Versuche, einen heimlichen Briefwechsel anzuknüpfen, strengere Maßregeln zn
ergreifen, und sich wegen eines höchst beleidigenden Briefes von ihm weigerte,
fernere Mittheilungen von ihm anznuehmen. Hudson Lome stattete damals Na¬
poleon seinen fünften uud letzten Besuch iu Begleitung des Admirals Sir
Pulteuey Malcolm ab. Der Statthalter berichtet über diese merkwürdige Unter¬
redung unter anderem folgendes: Er warf mir vor, daß ich dem Grafen Bertrand
beleidigende Briefe geschrieben uud ihn gereizt hätte. Ich machte ihn darauf
aufmerksam, daß er zuerst einen beleidigenden Brief an mich geschrieben; daß er
gesagt hätte, ich machte Napoleons Lage „-M'euss"; daß er mich deö Miß-
branchs der Gewalt nnd der Ungerechtigkeit beschuldigt hätte. Ich setzte dann
hinzu: „Ich bin der Unterthan einer freien Regierung. Ich verabscheue jede
Art von Despotie nnd Tyrannei, uud weise jede gegen mein Benehmen in dieser
Hinsicht erhobene Anklage als eine Verleumdung gegen einen Mann zurück, den
man mit den Waffen der Wahrheit nicht angreifen kann." Er hielt eine kleine
Weile inne, als ich diese Bemerkung machte, aber fing bald wieder au, indem er
sich an den Admiral wendete nnd in noch bitterern Ausdrücken sprach, als vor-
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her: „Es gibt zwei Arten von Leuten, welche Regierungen verwenden", sagte
er, „die eine, welche sie ehren, und die andere, welche sie entehren;
er gehört zu den letzteren; sie haben ihm das Amt eines Henker¬
knechts gegeben". Ich gab zur Antwort: „Ich verstehe ein derartiges
Manöver recht gut — man versucht mit Infamie zn brandmarken, wenn man
nicht mit anderen Waffen angreife» kann. Mir ist so etwas vollkommen gleich-
giltig. Ich habe mich zn meiner ^gegenwärtigen Stelle nicht gedrängt, aber da
sie mir augeboten wurde, hielt ich es für meine heilige Pflicht, sie anzunebmen".

- „Dann würde» Sie auch", sagte er, „dem Befehl gehorsam sein, mich zu ermor-
den, wen» er Ihnen ertheilt würde?" „Nein, Sir." — —--Zum Schluß
wandte sich Napoleon au deu Statthalter, und sagte zu ihm (Wir folgen immer
noch dem Bericht Sir Hndson Lomes): „Sie sind Generallieutenant, aber ver¬
richten Ihr Amt, als wären Sie eine Schildwache; es ist nicht mit Ihnen aus¬
zukommen; Sie sind ein höchst halsstarriger Manu. Wen» Sie, fürchte», daß
ich entfliehe» tonnte, warnm binden Sie mich dann nicht?" Ich gab ihm zur
Autwort, ich führte uur meine Jiistrnctivuen auS, und weun mein Benehmen
Mißbilligung fände, so könnte ich leicht abbernfen werden. „Sie haben dieselben
Jnstrnctivnen, wie Sir George Cockbnrn", gab er zur Antwort; „er hat es mir
selbst gesagt." Er beschwerte sich, daß man ihn wie einen Kriegsgefangenen
behandelte; die Minister hätte» kein Recht, ihn anders zu behandeln, als der
Parlamentsbeschlnß vorschreibe; die Nation sei geneigt, ihn gnt zu behaudelu,
aber die Minister handelten im entgegengesetztenSinne; er beschuldigtemich,
ein bloßes Werkzeug des blinden Hasses Lord Bathnrsts zu sein. Ich bemerkte:
„Lord Bathurst weiß nicht, was blinder Haß ist, Sir." Er beschwerte sich
darüber, daß wir ihn General nennen, sagte, er sei Kaiser, nud wenn Englaud
und Europa nicht mehr sein und »iema»d mehr Lord Bathnrst kennen würde,
werde er immer noch der Kaiser sein. Er sagte mir, er ginge mir stets ans
dem Wege, um mich nicht zu sehen, nnd hätte auch deshalb zweimal vorgege¬
ben, im Bade zu seiu. „Sie wollen Geld; ich habe keins, außer in den Hän¬
den meiner Frcnnde; aber ich kann meine Briefe ' nicht abschicken." Er griff
mich wegen des Billets an, welches Graf Bertrand zurückerhalten hatte, und
sagte: „Sie hatten kein Recht, ihm Hausarrest zu gebe»; Sie haben nie Ar¬
meen befehligt; Sie sind nichts gewese», als der Schreiber eines Generalstabs.
Ich hatte geglaubt, mich unter den Engländern wohl zn befinden, aber Sie sind
kein Engländer." Er fuhr in diesem Tone fort, als ich ihn mit den Worten
unterbrach: „Sie reizen mich zum Lächeln, Sir." „Warum lächeln, Sir?" gab er
znr Antwort, indem er sich überrascht von dieser Bemerkung umdrehte, mich an¬
sah und hinzufügte: „ich sage, was ich denke". „Ja, Sir", gab ich mit einem
Tone, der das, was ich dachte, verrieth, und indem ich ihn ansah, zur Antwort:
„Sie zwingen mich zn lächeln; Ihr falsches Aufsassen meines Charakters nnd

Grenzbote». IV. -I8öZ. >
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das Verletzende Ihres Benehmens gegen mich erregen mein Mitleid. Ich
wünsche Ihnen guten Tag;" und ich verließ ihn (offenbar nicht wenig verlegen)
ohne weiteren Gruß.

Daß Sir Hudson Löwe nach dieser Unterredung, den persönlichen Verkehr
mit Napoleon abbrach, schützte ihn nicht vor einer Wiederholung der Beleidigun¬
gen, mit denen er hier überschüttet wurde, denn die Begleiter Napoleons trugen
in ihren Briefen an ihn Sorge, jede beleidigende Aeußerung Napoleons auf
das gewissenhaftestezu wiederholen. Ueberhaupt muß mau sagen, daß, wenn
Jemand auf St. Helena ein Opfer war, nicht Napoleon, sondern Sir Hudson
Löwe als dieses Opfer zu betrachten ist. Die Bewohner von Longwood sparten
keine Mühe, um ihm die Erfüllung seiner Pflicht unmöglich zu machen, und
wenn er ihnen einmal eine Gefälligkeit erwies, oder ihre Lage zn erleichtern
versuchte, so wurde dies gewiß benutzt, um hinter seinem Rücken etwas Verbote¬
nes zu thun. Bot die angebotene Gefälligkeit dazu keiue Gelegenheit, so wurde
sie mit schnöden Worten zurückgewiesen. Zugleich aber gibt die letztberichtete
Unterredung einen Fingerzeig, was den Statthalter bei aller Gewissenhaftigkeit
und bei allem gnten Willen, dem Gefangene» seine Lage möglichst zn erleichtern,
zum Aufseher eines'Gefangenen von so reizbarem und unruhigem Charakter wie
Napoleon wenig geeignet machte. Die kalte, unerschütterlicheRuhe, mit der er
die Beleidigungen des Exkaisers hinnahm, erbitterte diesen mehr, als die warme
Entgegnung eines Ehrenmannes, der das ihm zugefügte Unrecht fühlt, gethan
haben würde. Außerdem scheint es ihm, selbst wenn er Gefälligkeiten erweisen
wollte, an dem nöthigen Takt gefehlt zn haben uud die Formen seines Beneh¬
mens waren schroff, wie aus dem Zeugniß des Obersten Jackson, der lange
Ordonanzoffizier bei Napoleon war und täglich mit dem Statthalter verkehrte,
hervorgeht: „Er besaß wenig von dem, was man Manieren nennt — niemand
besaß weniger davon als er — aber er war voller Güte, Grvßmnth, und äu¬
ßerst rücksichtsvoll gegen die Empfindungen anderer." Er war ein ehrcnwerther
Offizier, dem die gewissenhafteste Erfüllung seiner Pflicht über alles ging, und
der, wenn er etwas Gutes that, wenig ans die Form sah. Den Franzosen, die
sogar Schlechtigkeiten mit Grazie zu thun wissen, mag dies freilich seltsam uud
unerklärlich vorgekommen sein. Dennoch sind wir fest überzeugt, daß Sir Hud¬
son Löwe, selbst wenn er diese Mängel nicht besessen, keine Gnade vor Napo¬
leons Angen gefunden hätte. Sagte doch Graf Montholon zum Oberst Jack¬
son, als dieser ihn nach seiner Rückkehr nach Europa iu Frankreich besuchte:
„Mein werther Freund, ein Engel- vom Himmel hätte uns als
Statthalter auf St. Helena nicht gefallen können."

An interessanten Zügen aus dem häuslichen Leben Napoleons ist das Buch
reich. Die begeisterteHingebung, mit der seine Begleiter ihm in die Gefangenschaft
gefolgt waren, hielt nicht lange gegen die Einförmigkeit des Lebens auf der Jusel
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Stand und namentlich Las Cases füllte die Langeweile dnrch ewiges Jntriguiren
ans nnd vermehrte Napoleons gereizte Stimmung durch beständige Klagen und
Verdrehungen. Auch Bertraud schürte wo er konnte, und wenn der Exkaiser sich
einmal zum Nachgeben geneigt zeigte, so appellirte Bertrand an seinen Stolz uud
reizte ihn durch ein „IVlaiii Lire, votrs nom, votre Kloiriz!" zum Beharren in
seinem Widerstande. Unter sich selbst harmonirtcn die Begleiter Napoleons
durchaus uicht. Die Generale Bertrand und Montholon standen nie auf freund¬
schaftlichem Fuße miteinander, und zwischen letzterem und Gourgaud kam es sogar
bis zur Herausforderung; überhaupt war die Sündhaftigkeit, mit der Gourgaud
sich weigerte, an den Intriguen der anderen theilznnehmen, diesen ein Dorn
im Auge, und sie machten ihm das Leben so sauer, daß er um Erlaubniß einkam,
nach Europa zurückkehren zu dürfen, und die Insel verließ. Die beiden Damen,
die Grafinnen Montholon uud Bertraud, kounteu sich ebenfalls nicht vertragen
und sahen sich uur ein oder zweimal des Jahres bei Staatsvisiten. Sie wären alle
gegangen, wenn sie irgendwie hätten den Schein retten uud der Welt Glauben
machen können, sie hätten den Exkaiser gezwungen verlassen. Las Caseö ließ sich
absichtlich bei einem geheimen Briefwechselertappen, und als der Statthalter ihn
seinen Jnstrnctivncn gemäß verhaften uud von Longwood wegbringen ließ, ergoß
er sich in bittern Klagen über die Grausamkeit, ihn von seinem Kaiser zu trennen;
aber als der Statthalter ihm anbot, ihm bis zum Eintreffen neuer Verhaltungs-
bcfehle Erlaubniß zur Rückkehr zu ertheilen, zog er es doch vor, die Insel zu
verlassen, obgleich er recht gut wußte, daß sein Bleiben Napoleon angenehm
sein würde.

Für diejenigen, welche in Napoleon immer noch den Sohn der Revolution,
den Mann der neuen Zeit und den Förderer der Völkerfreiheit sehen, heben wir
aus einem seiner Gespräche folgende Aeußerung hervor: „Europa und vorzüglich
Frankreich sind zu aufgeklärt, um sich von dem einfältigen Unsinn, den die Mo¬
narchen nnd ihre Höfe von Legitimität, göttlichem Recht, Thron uud Altar
schwatzen, verlocken zu lasse». Je weniger Freiheit sie ihren Unterthanen zu geben
wünschen, desto mehr müssen sie davon sprechen. Ich wünsche ihnen nicht mehr
Freiheit zu geben, als sie, darauf können Sie sich verlassen. Ich weiß wohl,
daß mau heutzutage die Menschen nur mit einer eisernen Ruthe regieren kann,
aber sie muß vergoldet sein, und wenn wir sie schlagen, müssen wir ihnen
glauben machen, daß sie den Schlag selbst leiten. Man muß beständig von
Freiheit, Gleichheit,' Gerechtigkeitund Uncigennützigkeitsprechen und nie die ge¬
ringste Freiheit gewähren. Ein Systemwechsel ist nicht nothwendig, sondern nnr
eine andere Sprache, uud weuu man nie dem Volke von Freiheit und Gleichheit
vorredet, so stehe ich dafür, daß man es leicht bedrücken und ihm den letzten
Pfennig auspressen kann, ohne daß es einen Aufstand versucht oder wirklich un¬
zufrieden ist." Mit Frankreichs Lage und Zukunft beschäftigte sich der Exkaiser
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sehr oft, und nach der Ermordung des Herzogs von Berry äußerte er mit pro¬
phetischer Voraussicht, daß nach dem Tode Ludwig XVIIl. der Kampf zwischen
dem Herzog von Orleans und den Napvleoniden ausbrecheu und die bvurbonische
Dynastie gestürzt werden würde.

Nach der Entfernung O'Mearas schloß sich Napoleon Monate lang in seine
Gemächer ein, wodnvch Sir Hudson Löwe in eine höchst nnangenehme Lage kam.
Seine Jnstructiou lautete, er sollte sich zweimal täglich versichern, daß Napoleon
noch auf der Insel sei. Aber jetzt sah ihn der Ordvnanzoffizier oft ganze
Wochen nicht, und der Statthalter mußte sich von Monthvlou ins Gesicht sagen
lassen, daß er gar nicht wissen könne, ob Napoleon noch in seinem Gewahrsam
sei. Rücksichten auf Gesundheit uud Bequemlichkeit mußtcu vor dem Bedürfniß,
dem Statthalter das Leben schwer zu machen, zurücktreten, und Napoleon kam
lieber nicht über die Schwelle nnd behielt lieber die Laden vor deu Fenster», als
daß er sich dem Ordonanzoffizier gezeigt hätte. Dieser mnßte oft acht uud zehn
Stunden lang um das Haus herumstreichen, sich die Spöttereien der Dienstboten
gefallen lassen, an Thüren klopfen, die ihn nicht, aufgethan wurden, ohne den
Kaiser zn Gesicht zu bekommen, während letzterer durch Locher, die in den Fen¬
sterläden angebracht waren, ihm znsah und sich seiner Verlegenheit freute. Wenn
der Statthalter bei Napoleons Begleitern darauf draug, dem Ordvnanzoffizier
Gelegenheit zu geben, Napoleon zu sehen, so rieth man diesem, durch das
Schlüsselloch zn guckeu, uud zuletzt mußte er froh sei», weun er gelegentlich
einen verstohlenen Blick durch ein offen gelassenes Jeuster werfeu uud Napoleon
auf diese Weise sehen konnte. Diese Taktik setzte der Exkaiser fast ein ganzes
Jahr laug, vom October 1818 bis znm October 1819, fort, uud man kann sich
nur über die Nachsicht uud die Geduld, die der'Statthalter bei dieser Gelegen¬
heit zeigte, wnndern. Endlich wurden dem Exkaiser die selbst auferlegten Unbe¬
quemlichkeitendoch zu arg, uud er erschien auf einmal wieder fast jeden Tag im
Freien nnd wnrde ein eifriger Gärtner. Bänme wurdeu versetzt, Nasenwände
erbaut, Wasserbehälter uud Wasserfälle angelegt. Oft schon um 6 Uhr erschien
er in einem weißen Zengrvcke uud eiuem großen Strvhhut im Garten, und das
Signal zum Beginn der Arbeit wurde mit einer Glocke gegeben. 'Alles mnßte
mit helfen, Napoleon selbst nahm manchmal den Spaten oder die Gießkanne znr
Hand, Bertrand nnd Monthvlou gruben, uud die Kinder trugen Wasser herbei.
Dann wurde im Grnucu gefrühstückt. Der Gärtner uud Herr war oft launenhaft,
denn zuweilen wurde heute eiugerisseu, was gestern gebaut worden, und morgen
wieder gebant. Im ganzen schien aber sein Ziel zn sein, sich den Blicken an¬
derer soviel als möglich zu eutzieheu, deuu er umgab seiu Haus so dicht mit
Bäumen, daß mau kaum die Fenster sehen konnte. Eine andere Unterhaltung
für ihn war der kleine Krieg, den er gegeil die HauSthiere, die sich iu seinen
Garten verirrten!, führte. Kein Huhu uud keine Ziege durften sich auf seinem
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Gebiete zeigen, er schoß sie ohne Gnade nieder, und zuletzt fiel ihm sogar ein
Ochse, der sich bis aus den Rasenplatz vor dem Hause gewagt hatte, zum Opfer.
Diese Unterhaltung gefiel ihm so wohl, daß er sich Ziegen ans der Stadt kom¬
men ließ, um nach ihnen zu schießen. Zu anderer Zeit beschäftigteihn eine neue
Aufstellung der Infanterie, und zwar so angelegentlich,daß er oft mitten in der
Nacht aufstand, um seine Gedanken darüber niederzuschreiben,und au Bertraud
Billets darüber zu schicken. Sehr häufig zeichnete er seine Pläne in seineu
kleinen Garten ans die Erde, während seine Offiziere und Bedienten, denen er
seine Ideen auseinandersetzte, rund Herumstauden. Er wollte seine Infanterie
bis zu zehn Mann tief aufstellen, entweder auf nach vorn' geneigten Ebenen, oder
nach der Größe rangirt. Wo das Terrain nicht günstig war, sollten die Sol¬
daten selbst Stufen auSgraben, die den Hinteren Reihen erlaubten, sich hoch genug
aufzustellen, um über die vorderen Glieder feuern zu können, und das sollte in
einer Minute geschehen. Als Bertrand eine Minute mehr verlangte, gab er
znr Antwort: „Nein! im Kriege ist eine halb Minute zuviel Verlust; ihr be¬
kommt die Reiterei ans den Hals und werdet niedergehauen". Um die Aus¬
führbarkeit dil'ser Aufstellung zn zeigen, rief er manchmal aus: „Komm her,
Noverraz; du bist der längste; stell dich dorthin, uud ihr andern kommt Hie¬
her". Dann stellte er sie nach der Größe ans einem Abhang auf, stellte sich
dahinter, und sagte: „Ich als der kleinste nehme deu hintersten Platz". Dann
zielte er mit einem Stock über die Köpfe der andern, und rief triumphirend
ans : „Seht ihr, wie ich über Noverraz Kopf weggeschossen habel"

Erst im Octvber stattete Napoleon zum ersten uud letzten Male einen
Besnch auf der Insel ab, und zwar bei Sir William Doveton, einem ans
St. Helena gebvrnen Engländer, desseu Landsitz Monnt Pleasant eine Meile von
Longwvvd entfernt war. Als am 4> October der alte Herr seinen gewöhnlichen
Spazicrgang vor dem Frühstück im Garten machte, sah er mehre Reiter ans das
Hans zukommen, und erkannte in ihnen durch das Fernrohr bald die Bewohner
von Longwood. Graf Monthvlon stieg vom Pferde und Sir William ging ihm
bis an die Gartenpforte entgegen; der Graf überbrachte die Komplimente des
Kaisers, und frug an, ob er hereinkommennnd ansrnhen dürfe. Sir William '
gab zur Antwort, er werde sich freuen, ihn zu sehen, und stellte ihm alle Bequem¬
lichkeit des Hauses zu Diensten. Monthvlon stieg dann wi.edcr zu Pferde, nnd
kam mit den übrigen in den Garten zurück. Leider verstand Sir William kein
Wort Französisch, und mußte sich durch Hilfe des Grafen Bertrand unterhalten,
dessen Kenntniß des Englischen ebenfalls viel zn wünschen übrig ließ. Sir William'
machte jedoch seine Komplimente so gnt es ging, und da Bonaparte sehr er¬
müdet zn sein schien, so bat er ihn in das Haus zu treten und auszuruhen,
worauf der Exkaiser sich uach der Thür wendete,' nnd auf Bertrands Arm ge¬
stützt die Stufen hinaufstieg. Er setzte sich auf das Sopha nnd fing mit seinem
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Wirth ein Gespräch an, wobei Graf Bertrand als Dollmetscher diente. Als
Sir Williams älteste Enkelin ins Zimmer kam, meinte er, sie möchte wol zehn
Jahre alt sein. Als er erfuhr, daß sie nnr sieben sei, rief er sie zu sich, faßte
sie mit zwei Fingern bei der Nase und schob ihr ein Stück Lakrizen, das er aus
einer Schildkrotdose nahm, in den Mund. Sir William lud Napoleon znm
Frühstück ein, aber dies schlug der hohe Besuch aus und sagte, sie hätten ihr
Frühstück mitgebracht und möchten es lieber vor dem Hause essen. Sir William
bemühte sich, ihm dies auszureden, stellte ihm sein ganzes Haus zur Verfügung
und führte ihn in das Speisezimmer, wo er ihnen ein großes Stück frische But¬
ter auf dem Frühstücktisch zeigte, welches seine» Gästen zu Diensten stehe. Darauf
lächelte Napoleon nnd zupfte seinen Wirth beim Ohrläppchen, wie er zu thun
pflegte, wenn er seine Zufriedenheit zu erkennen geben wollte. Alsdann kehrten
sie in das Gesellschaftszimmer zurück, und Napoleon nahm seinen Platz auf dem
Sopha wieder ein. Kurz darauf kam eine von Sir Williams Töchtern, Mrs.
Greentree, mit ihrem jüngsten Kinde ans dem Arme ins Zimmer, und Napoleon
stand ans nnd lud sie mit einem Wink ein, auf dem Sopha Platz zu nehmen.
Zwei ihrer Mädchen wurden von dem leutseligen Gaste bei der Nasenspitze ge¬
faßt und erhielten ein Stückchen Lakrizen. Unterdessen hatte Graf Montholon auf
dem Rasenplatz vor dem Hanse einen Tisch gedeckt, und Sir William schickte ver¬
schiedene Deliccttessen hinaus. Als alles fertig war, wurde er eingeladen mit zu
frühstücken, und er begleitete seine Gäste hinaus und nahm eine Flasche Orange-
shrnb mit 4 Liqneurgläsern mit. Napoleon hatte ihm einen Platz an seiner rechten
Seite aufgehoben, und lud ihn ein, sich dorthin zu setzen. Nachdem sie gegessen,
füllte Napoleon ein Stutzglas mit Champagner für Sir William und eins für
sich, und trank dann ein Glas von dem Liqueur. Nun wurde Kaffee gebracht,
und der Exkaiser lud Mrs. Greeutree eiu, mitzutrinken. Nachdem sie den Kaffee
gekostet, den sie saner und von unangenehmem Geschmack fand, schenkte er ihr ein
Glas Shrub ^ein; dann stand alles auf und Napoleon führte Mrs. Greentree
in das Hans, wo er seinen frühern Platz auf dem Sopha wiedereinnahm nnd
sie neben sich setzen ließ. Im Laufe des Gesprächs kam er aus seine Lieblings¬
frage, ob Sir William Dovetou sich manchmal einen Rausch trinke? Auf die
Entgegnung der Mrs. Greentree, daß dies seit einigen Jahren nicht vorgekommen
sei, antwortete er mit einem „Bah!" nnd lenkte das Gespräch auf etwas An¬
deres. Kurz darauf stand er auf und »ahm Abschied.

Wenige Wochen später zeigten sich die ersten Symptome der Krankheit,
welche dem Leben des Exkaisers ein Ende machte und es ist hier nur die Hart¬
näckigkeit hervorzuheben, mit der Napoleon die Zuziehung jedes englischen Arztes
verweigerte. Erst als es zu spät war, willigte er ein, l)r. Anott kommen zu
lassen. Der Statthalter sah ihn nur als Leiche wieder.

Unter den Beilagen sind die Berichte über die Einnahme von Capri, über
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die Schlacht von La Före Champenoise, die Bemerkungen Napoleons zn Lord
Bathursts Rede, O'Mearas Vertheidignngsschrift, mit den Bemerkungendes Statt¬
halters, von besonderem Interesse. Wir wünschen dem Buche eine weite Ver¬
breitung: es wird manche Illusion zerstören, nnd ist ein wichtiger Beitrag zur
Charakterisirnng Napoleons und ein leider nur zn später Act der Gerechtigkeit
gegen einen lange verkannten und verleumdeten Ehrenmann.

Aus Frankfurt.
25. November.

Auch in unserer freien Reichsstadt verdrängen natürlich die orientalischen
Angelegenheiten die nächstgelegenen deutschenInteressen. Indessen ist man dieser
nationalen Untugend, über dem Auswärtigen die Heimat zn vergessen, allerwärts
so gewohnt, daß man es einer Handels- nnd Geldstadt gar nicht als specielle
Vernachlässigung nachreden kann. Unter solchen Verhältnissen ging die Eröffnung
der BundestagssHuug nach den Ferien ebenfalls ziemlich unbemerkt vorüber;
besonders da man es ans der Zeitnngspolemik bereits mit ziemlicher Sicherheit
erkannt hatte, wie fruchtlos die Bemühungen ausgefallen waren, welche Preußens
Mitantrag auf einen Anschluß des deutschen Bundes an Oestreichs Neutralitäts¬
erklärung und dadurch die Beengung der freieu Stellung Preußens in dieser
Frage zu erringen gesucht hatten. Herr v. Prokesch war unterdessen ans Berlin
hier angelangt und der Tag vor der ersten Bnndestagssitzung ward durch jenen/
von der gesammten unabhängigen Presse Deutschlands nach Verdienst gewürdigten
Artikel der Frankfurter Postzeitnng — des officiösenBundesorganes — gefeiert,
welcher in gehässigster Weise einen Ausdruck aus nicht veröffentlichtendiplomati¬
schen Docmnentcn („Preußen uud seine Verbündeten") zusammenhanglos hervor¬
hob, um daran eine Diatribe gegen angeblichepreußische Sondcrbüudlereieu zu
knüpfen. Der Artikel schien manchen Leuten eine Quittung für den richtig em¬
pfangenen Abweis diplomatischerWünsche; andern Leuten di.e ofstciöse. Ankündi¬
gung der Nesurrection gelockerter Koalitionen. Die erste BuudestagsfitMng war rein
formeller Natur. Um so überraschender kam in der zweiten die östreichische„Eröff¬
nung" über die orientalischen Angelegenheiten, von welcher jedermann große Anfklä-
rnngen erwartete, bis das Docnment nicht etwa in der Frankfurter Postzeitung,
wie man hätte erwarten dürfen, sondern in der Darmstädter Zeituug erschien,
welche doch selbst von der großherzoglichenRegierung weit seltener als das zelo¬
tisch-ultramoutaue Mainzer Jonrnal für ofstciöse Darstellungen benutzt wird.
Man hatte also im Publi.cum äußerst hoffnungsvoll auf diese Eröffnung geblickt.
Nur schade, daß sie da grade abbrach, wo sie anfangen sollte. Denn der Ver-
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